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Vorwort


Zu den Gedichten


Sie sind die Entdeckung der Spuren, die das unendliche Leid der Kriege in unserem Alltag hinterließ. Auch, wie es bis heute meine Wahrnehmung und das Erleben meiner selbst beeinflusst, einer Patina ähnlich auf der Seele, oder gar einem Niederschlag, der, in die Erde eingedrungen, das Wachstum der Welt verändert: Die Pflanzen, die Menschen, die Art, wie man Städte baut, wie man denkt, sich im Vergessen übt und darinnen zu leben und sich zu zerstreuen sucht.


Da ich glaube, dass sich das Vergangene, und natürlich auch die Toten der beiden Weltkriege, nach einem Zuhause in der Gegenwart sehnen, sind mir die Gedichte vor Allem Gelegenheiten des Innehaltens und Horchens nach den Vergessenen. Ich möchte wissen, wo sie sich aufhalten, in der für sie so ungastlich gewordenen neuen Welt. Und ich spüre, dass von dieser Neugierde nach ihnen eine Art Heilung ausgeht! Von allem Möglichen: Von der Unrast etwa, der Furcht, man genüge nicht oder auch der Einsamkeit, die unserer modernen Lebensweise eine so frierende Treue hält. Und schließlich von etwas, das uns einfach nur fehlt!


In Bezug auf das Letzte erfahre ich immer wieder, dass sich mir beim Schreiben das Fehlende und die Fehlenden zuneigen: Sie sind da, obwohl sie (natürlich) nicht zu fassen sind! Und sie legen mir nah, dass, wenn das Fehlende, das zu Betrauernde, zu Beweinende in meinen Versen wohnt, ich nach nichts Anderem mehr fragen muss! Das Gedicht ist vollständig, so wie ein Leben vollständig ist, wenn es das Fehlende in sich aufgenommen hat!


Ich frage mich zuweilen, wie es unserer Welt wohl erginge, wenn die, die Fehlen bei uns ganz selbstverständlich zuhause wären. So als kulturelle Herzensangelegenheit! Es wäre das Paradies? Na, vielleicht ja nicht ganz! Aber bestimmt eine Heimat!


Zu den Bildern


Die Abbildungen sind im Wesentlichen Fotografien selbstgemalter Ölkreidebilder, zuweilen auch Hybride zwischen Fotografie und Malerei, wie auf den Seiten 37, 41 und 60. Ich habe versucht, die Bilder nach thematischen Nähen zu den Gedichten auszuwählen. Letztlich bleibt es aber dem Leser überlassen, welche Verbindungen er zwischen Text und Bildern sieht.


In das Ölkreidebild auf Seite → habe ich die Fotografie eines Eisenreliefs von Picasso als thematisches Zentrum eingefügt. Das Bild auf S. → habe ich in Anlehnung an Soutine gemalt. Die Doppelbelichtung auf S. → schließlich zeigt meinen Vater als Soldat im Jahr 1941.


Dankbar bin ich S. Gruner für ihren „Christus mit der Dornenkrone, den sie mir als Umschlagbild zur Verfügung gestellt hat.


Der Autor
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